ro) 


Unterbaltungs -Beilage 


Deutſchen Run dſchau 


— — — — — —  ____ } 


1-277. 


— — l____ a 


Bromberg, den 2. Dezember 


1933 


Winke, bunter Wimpel 3 


Eine Fiſchergeſchichte von der Kuriſchen Nehrung 
von Alfred Karraſch. 5 


Urheberſchutz für (Copyright by) J. G. Cottaſche 
Buchhandlung Nachf. Stuttgart und Berlin. 


(8. Fortjepung.) (Nachdruck verboten.) 


„Marucke, tn mir doch mal den Gefallen und komm mal 
her. Marucke, komm doch bloß mal her und ſieh dir den 
Jungen an, wie der ausſieht. Dow, wo kommſt du her, 
wo haſt oͤu dich ſo mit Farbe beſchmiert?“ N 

Der Chriſtup, der Vater ſteht vor dem Jungen, beugt 
ſich zu ihm, der Rieſe, und ſchüttelt den Kopf und ſieht ſich 
den Jungen an: „Marucke, komm doch bloß her... Wie 
ein Schwein ſieht der Dow aus, wo in aller Welt hat der 
Tv ſo mit Farbe beſchmiert? Sieh doch bloß einer an, den 


ganzen Anzug, Hoſen und Jacke, weiß und rot. Und weiß 


2% rot das Geſicht, und die Naſe, und blau. Dow, ſiehſt 
du aus, ſchlimmer als ein Indianer ...“ 

„Laß ihn doch, Chriſtup. .. das bißchen Farbe ...“ 
lacht die Marucke und winkt ihrem Mann mit den Augen; 
denn der Junge iſt ſchon ganz ängſtlich, vielleicht merkt der 
Vater doch was. Ob nur die Farbe am Wimpel auch 
trocknet ... Den. morgen iſt fche.ı der Geburtstag, ja, 
morgen. a 

Der Chriſtup aber ſieht feine Frau an und den Jungen, 
2 ee .. Was haben die bloß ... Was haben die 

08 39% 

Die Tage find herrlich, Sonnentage. Immer dies Licht, 
dies Leuchten, das über allem iſt. Immer, in jeder Stunde 
dies munderſa große Licht. Jetzt iſt wieder Abend, die 
Farben kommen, vergehen, zucken auf, drehen ſich, verfließen 
ineinander mie bunte Ströme. 

Sie ſitzen vor dem Hauſe, auf der Bank, in dem warmen 
Abend. Alle; der Vater, die Mutter, der Mik. Die Feſt⸗ 
ſtimmung für morgen iſt ſchon in ihnen. Das Haff iſt ſtill 
und beglänzt, das Schifſchen liegt vor dem Hauſe und nickt 
in den leichten Wellen. Ein paar Boote ſind draußen, 
ziehen, wie große Vögel mit ſtillen Flügeln. Aber unſer 
Bootchen hat heute Ruh', morgen Ruh'. Denn auch morgen 
geht der Vater nicht raus, denn morgen iſt ſein Geburtstag. 
Was wird 'r nur zu meinem Wimpelchen ſagen . 2, Und 
morgen geht der Vater nicht raus, das iſt das Allerbeſte. 
Und dies Licht, und die Weite, der Frieden, die Stille, dieſe 
Ruhe und Freude in unſeren Herzen ... das iſt ſchön, 
das iſt herrlich, jo müßte das immer fein... 

Ja . . dieſer Frieden, die Stille, der Glanz .. 


j Vielleicht denkt ihr, wenn ihr dies left, dieſe Geſchichte 
wird immer weiter ſo ſtill und friedvoll und behaglich ver⸗ 
laufen. Aber das wird ſie nicht. Jetzt ſind ihre Herzen 
noch alle glücklich und von tiefer Ruhe erfüllt. Aber das 
wird nicht immer ſo ſein. Nein, ſondern dieſe Geſchichte 
wird noch ſehr ſtürmiſch werden, wild, wie das wilde Haff 
im Novemberſturm. Das Herz wird euch noch weh tum, 
wenn ihr ſie leſen werdet. 


Wartet nur, wenn das große, oͤüſtere Schiff kommt. 
Das Schiff kommt, das fährt ſchon, das iſt ſchon auf See. 
Das qualmt ſchon Rauch, feine Maſchinen ſtampfen, es 
kommt. Dieſe Menſchen hier aber ſind ſtill und friedvoll 
und ohne Ahnung und wiſſen noch nicht, wie ſtark Wunſch 
und Sehnſucht in einem Menſchenherzen werden können . 

* 


Die Nacht iſt vorbei. 

Drüben, über der Feſtlandsſeite kommt blank und groß, 
hinter dem Haff, über den blauen Wäldern, und mit ſtar⸗ 
kem Licht die Sonne herauf. Sieht auf die Hochdüne, die 
fängt gleich wieder ihr Dampfen an. Sieht auf Schiffe, die 
über das Haff ziehen. Sieht auf das Dorf, auf den Dü⸗ 
nenwald. Sieht in die Fenſter des Hauſes vom Fiſcherwirt 
Chriſtup Peleikis, die Fenſter ſtehen ſchon weit auf in die 
Morgenluft. f 

Denn die Marucke iſt längſt auf den Beinen, ſie muß 
doch den Geburtstagstiſch richten. Auch der Dow iſt ſchon 
auf, der kann es ja gar nicht erwarten. Er hat ſeinen 
blauen Sonntagsanzug angezogen, ſieht darin aus wie ein 
kleiner Fiſcher, noch mehr wie das Ebenbild ſeines 
Vaters. Er iſt ſchon zehnmal unten am Haff geweſen, am 
Schiff, hat alles fertiggemacht. Ja, nun kann die Über- 
raſchung losgehen. Er kann es doch nicht erwarten, er iſt 
wie im Fieber. 

Da kommt auch der alte Mik aus der Kammer herunter. 
Seht doch bloß mal den alten Mik an, wie der ſich heute 
verändert hat, daran könnt ihr auch gleich die Bedeutung 
des Tages erkennen. Der alte Mik hat ſich auch in Kluft 
geworfen, trägt ſeinen blauen guten Kirchgangsanzug, und 
das ganz Beſondere: ſtatt ſeines alten Strohhuts hat er 
ſich die blaue, breitrandige kuriſche Fiſchermütze auf ſeine 
vermauſerten weißen Locken geſetzt. 

Jetzt kann es gleich losgehen. Der Vater iſt noch in 
der Schlafkammer, den haben wir einfach da eingeſperrt, 
bis alles fertig iſt. 

„Kann ich kommen?“ 
Kammer. 

„Nein, noch nicht ...!“ ſchreit die Marucke zurück. 

Nun lacht der Vater und haut mit ſeinen Bärenfäuſten 
gegen die Türe, macht doch auf, macht doch auf... Die 
Maruck lacht, der alte Mik verzieht ſeinen zahnloſen Mund, 
geht an die Türe, faßt nach dem Schlüſſel, wenn die Fran 
das Zeichen gibt, wird er ihn umdrehen, dann kann der 
Fiſcher herauskommen. 

Nur der Junge lacht nicht. Er ſteht da, iſt vor Erregung 
blaß im Geſicht. Er ſteht da, ernſt, ganz feierlich, ſein Herz 
klopft. Die Mutter ſieht nach ihm, mit einem raſchen Blick, 
ſtreicht ihm über das Haar und flüſtert: „Dowchen, na, dein 
Geſchenk iſt das beſte .. was wird ſich der Vater 
freuen ...“ 

„Kannſt nun gleich kommen, Ehrifiup ... Eins 
zwei ... drei!“ Der Mik dreht den Schlüſſel herum, da 
reißt der Fiſcher die Türe auf? „Alle Mann an Bord. 
Geburtstagstiſch ahoi! Antreten das Geburtstagskind zum 
Faſſen der Geſchenke ...“ So kommt der Chriſtup aus 
der Kammer heraus, in die Stube, geht an den Tiſch. Der 


— 


ſchreit der Vater aus der 


iſt mit Tannen belegt, ein paar Lichter brennen, der 
Ehriſtup, der Rieſe, ſchlägt die Hände zuſammen und ſtauünt. 

„Na, Maruckelchen, erſt mal einen Kuß.“ Der Chriſtup 
umfaßt feine Frau. „Na, Dowchen, mal einen Kuß. 
Er hebt den Jungen zu fi herauf. „Na, alter Mik 

„Aber mir keinen Kuß, Fiſcher ...“ ſagt der, lacht, daß 
er ſich faſt am Priem verſchluckt und wiſcht ſich mit dem 
Handrücken über den Mund. 

„Ja, aber nun wollen wir doch mal ſeyn ..“ Der 
Chriſtup tritt zum Tiſch und ſieht mit großen Augen, was 
da alles aufgebaut iſt .. . „Ein Kuchen ... ja, den hat mir 
meine Maruck gebacken, ja, das kann die Maruck. .. Eine 
neue Pip .* 2 

„Is von mir, Fiſcher ..“ nickt der Mik und freut ſich 
über die Freude des Fiſchers, „deine gute, alte iſt doch über 
Bord gegangen, die berauchen die Aale jetzt.“ 

„Dank dir ſchön, Mik.“ 

Was alles noch ...? Der Chriſtup beugt ſich über den 
Tiſch mit den Geſchenken und flackernden Lichtern, was 
alles noch ...? Wollzeug. Is gut, Maruck, is gut. Und 
Tabak, von wem ...? Auch von Maruck. Und eine neue 
blaue Mütze. Auch gut, auch ſchön, und von wem ...? Auch 
von der Maruck, von Mutter. „Na... und was haſt du 
mir denn, Dowchen, geſchenkt ...?“ 

Der Junge ſteht da, hält den Kopf ſchief zur Seite, er 
gibt keine Antwort, er iſt ganz weiß im Geſicht. 

„Na, was denn ...? Und mein Dow hat mir nichts 
geſchenkt ...?“ 

Der Junge beißt die Zähne zuſammen und kann nicht 
ſprechen. Er ſchüttelt nur den Kopf, das heißt: „Nein, 
Vater..“ 

Da iſt aber mal der Chriſtup erſtaunt. „Ja 
aber was iſt denn mit meinem Dow ...? Haft mir gar 
nichts geſchenkt ...? Mein Dow nichts .. .? Iſt der Tabak 
von dir ...“ 

Der Junge ſchüttelt den Kopf: nein, Vater 

Was iſt denn das ...? Der Chriſtup bekommt große, 
verwunderte Augen, ja, das begreiſ' ich nun nicht. Er ſieht 
die Maruck an, die hat ein ſeltſames Geſicht. Er ſieht nach 
dem Mik. Der ſieht weg und ſpitzt den Mund wie zum 
Pfeifen. Ja, was iſt denn los ...? Was tft denn los ... 

Der Dow aber ſieht bittend zur Mutter hinüber: nun 
hilf mir doch. Nun hilf mir doch, Mutter, ich weiß doch 
nicht, wie ich das anſtellen ſoll. Ich kann nichts ſagen, ich 
krieg' nichts heraus. Hilf mir doch, Mutter 

Da ſagt die Mutter: „So, ihr Mannsvolk, nun marſch. 
Alle noch mal einen Augenblick an die friſche Luft. Ich will 
noch raſch ſauber machen.“ . 

Der Chriſtup verſteht das alles nicht, ſieht ſich um in 
der Stube, ſo mit einem verwunderten Blick über den Tiſch, 
durch die Stube: „Iſt doch ſchon alles ſauber ...“ 


„Marſch. .. raus ... alle Mann ... Damit ſchiebt 
die Maruck einfach das Geburtstagskind durch die Türe. 
Alles fo... komiſch ... was iſt bloß, denkt der Chriſtup. 

„Vater .. vielleicht ... können wir mal zum Bootchen 
gehen ...“ meint der Dow mit einer ſeltſamen Stimme 
und geht ſchon voraus, ſtockſteif und feierlich... „Ich 
meine, Vaterchen ... mal zum Bootchen ...“ N 

Na, ja, ſchließlich ... aber was will der Junge am 
Boot ...? Da geht ſchon der Junge, als wenn er mich 
ziehen will ... Wo tft eigentlich der Mik ...? Der drückt 
ſich dort um die Ecke vom Haus ... was ſoll das 2 
Das iſt mal heut alles 


Sind ja nur ein paar Schritte zum Boot. Nun ſtehn 
ſie am Boot. Was ſoll ich am Boot? Aber daß der Junge 
mir nichts geſchenkt hat ... Das geht mir doch immer noch 
durch den Kopf: „Weißt, Dow ... na, mit einer ganzen 
Kleinigkeit hätteſt dich ja anſtrengen können ...“ 

aber... mit einem Ruck. . tritt der Dow auf 
das Boot zu. Er räumt einen Packen Netze beiſeite. Er 
zieht was hervor, bunt und groß. Er nimmt das, hält es 
dem Vater hin, mit einer ganz großartigen Gebärde: „Da, 
Vater .. . das iſt für dich. Mein Geſchenk. Das iſt für 
dich.. Der Wimpel...“ 

Der Chriſtup begreift nicht gleich: „Was iſt das für ein 
Wimpel... Das mal ein ſchöner Wimpel ... Set 
vorſichtig, Dow, zerbrich den Wimpel nicht. Was iſt das 
für ein Wimpel ...?“ 

„Deiner, Vater. 


„Meiner ..? Wimpel ...?“ Der Fiſcher hält den 
Wimpel in der Hand, ſchüttelt den Kopf, dreht den Wimpel 
hin und her: „Meiner ...? Wimpel ... Was iſt mit dem 
Wimpel .. .“ 

Er beſteht den Wimpel .. Plötzlich kommt ein Schreck 
in das Herz des Dow... Der Vater ... der Wimpel 
Der Wimpel gefällt dem Vater gar nicht ... Alle Freude 
vorbei .. . Die Tränen kommen dem Dow in die Augen: 
„Du haft... doch geſagt, Vater, daß du .. einen neuen 
Wimpel für das Boot... Das haft du doch geſag., Va⸗ 
ter... Nun hab' ich dir den Wimpel gemacht, geſchnitzt 
win allein .. . mir hat keiner geholfen ... der Wim⸗ 
8 

Jetzt erſt begreift der Chriſtup. Denn das iſt wirklich 
nicht ſo einfach, darauf kann der Menſch nicht ſo leicht kom⸗ 
men. Seht mal erſt ſolchen kuriſchen Wimpel an, da kommt 
man nicht ſo leicht darauf, daß den ein Knabe 

„Dieſen Wimpel Haft du ...“ 

e 

Dieſen Wimpel 


der Junge .. ihm ... Dielen 
Wimpel 


Dieſen herrlichen Wimpel .. ind was ſteht 
hier ... Kehr wieder! ſteht in dem Wimpel. Kehr wie⸗ 
der ...! Dieſen großen, herrlichen Wimpel ... „Haft du 
ſelbſt geſchnitzt ...? Und für mich...“ 

„Ja, Bater . 

Dieſen Wimpel und dieſe Worte Kehr vier 
der.. Dow... Dow... Ein Zittern kommt über 
Chriſtup. Der Rieſe zittert, der Wimpel zittert in ſziner 
Hand. Seine Augen ſind groß, er ſtarrt den Jungen an, 
ſteht und ſtarrt auf den Wimpel und auf den Jungen 

„Freuſt dich auch nicht ein bißchen, Vaterchen?“ 

„Dow. . fſagt der Vater ganz leije, Domchen .“ 
Nun merkt der Junge, daß ſich der Vater doch freut, in 
ſeine Augen kommt ein ſeliges Leuchten. 

Dann legt der Vater, immer noch mit zitternder Hand, 
den Wimpel behutſam in den Kahn auf die Bank, schute 
ſam, bebutfan: ... Und dann: „Dow. cchreit ser weicle 
und breitet die Arm aus: „Dow, iſt bas eine wuerde. © 
das eine Freude. Dow, mein Junge, ich dank’ dir “ 

Er hält den Jungen in ſeinen Armen. Oben im Haus, 
in der Tür ſteht die Mutter, ſieht zu und iſt glücklich. Ja, 
die beiden, die beiden .. Das it mal cine Freude ür 
Chriſtup und für den Jungen. Na, Chriſtup, nun ee 
du auch, warum ſich der Dow fo mit Carbe beſchmiert 
hat 

Der Chriſtup hat nun den Wimpel wieder in ſeinen 
Händen. Er ſieht am Maſt hoch: „Kannſt klettern, Dow. . “ 
Ob der klettern kann, ein Fiſcherjung und nicht klettern 
können 

„Denn, enter mal hoch und hol den alten Wimpel her⸗ 
unter 2 

Hoch der Junge am Maſt. Wimpel iſt los. „Wohin, 
Vater, mit dem alten Wimpel?“ „Ins Waſſer. Gib ihn 


den Fiſchen, Dow, daß ſie ſich auch bewimpeln können. Ich 


hab' ja jetzt einen beſſeren Wimpel. So, Dow, nun komm 
herunter.“ 

Der Junge iſt unten. „Ja, Dom, aber nun iſt die 
Frage, die große Frage, ob du mit dem neuen Wimpel auch 
wieder hochentern kannſt ...?“ 

Ob der das kann. Wie ein Eichkater hoch. „Vorſicht, 
Junge. Vorſicht, mein Wimpel ... Der Vater ſteht 
unten, hat den Kopf zurückgelegt, ſieht ihm nach. Der 
Junge klettert und lacht. Sein Herz ſchlägt, wie das der 
Vater ſo ruft, ſo in Angſt, wie er ſo ruft: „Mein Wim⸗ 
Pe 

Nun hängt der Junge oben am Maſt. Nun ſetzt er den 
neuen Wimpel auf die eiſerne Stange. Nun ſitzt der Wim⸗ 
pel ſeſt. Nun kommt der Wind, läßt die kleine Flagge aus⸗ 
flaktern, der Wimpel dreht ſich. Hurra ... der Wim⸗ 
Pell 

Nun iſt der Dow wieder unten. Der Vater nimmt ſeine 
Hand: „So, und nun komm, Dow ... nun wollen wir uns 
mal hier ein bißchen auf dem Strand in den Sand ſetzen, 
hier ins Gras, nun wollen wir mal ein bißchen in Ruhe 
den Wimpel betrachten ...“ 

Sie ſehn zum Wimpel binauf. Der Vater nickt und 
fagt ganz verächtlich „Na, das mußt ich doch gleich, mein 
Dow, und wird mir nichts zu meinem Geburtstag 
ſchenken ...“ 7 


Nun ſehn fie zum Wimpel. Der dreht ſich hoch am Maſt, 
das große Licht fließt durch ſein zierliches Schnitzwerk, und 
ſeine bunten, blauen und roten und weißen Farben leuch⸗ 
ten. Die kleine Flagge knittert und flirrt . 

Der Vater hat den Arm um den Jungen gelegt, nun 
nickt er und ſieht nach dem Wimpel und zieht den Jungen 
ſeſter heran: „Mein neuer Wimpel . . 8 

„Gefüllt er dir, Vaterchen .. Iſt er ſchön ...?“ 

„Das iſt der ſchönſte Wimpel der Nehrung, Dowchen, 
der ganzen Welt. Und das iſt nun mein Wimpel. So. 
Den will ich nun immer da oben an meinem Maſt führen. 
Und der Spruch.. und der Wunſch ... Kehr wieder! 
Ja, das will ich, Junge, nun hör, was ich dir ſage: Kehr 
wieder! Ja, ſo ſoll es ſein. Und wenn du den Wimpel 
winken flehft, draußen, weit, ... dann ſollſt du wiſſen, der 
Bater kommt wieder. Ja, wenn ich noch weit draußen bin, 
noch ganz weit, dann werde ich ſchon zu dem Wimpeichen 
ſagen: „Und nun winke, buntes Wimpelchen, winke, daß 
mein Dow dich ſieht. Daß er dein Winken ſieht. 
buntes Wimpelchen.“ Das ſoll nun von jetzt ab zwiſchen 
uns beiden das Zeichen ſein ..“ 

„Ja, Vaterchen ...“ 

„Iſt nun abgemacht, Dow, mein Junge. Mein lieber 
mein lieber Junge ..“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Gefangene der „Grünen Hölle“. 
Von Edgar Federſtröm. 


Ein eigenartiger Doppelgang der Ereigniſſe will es, 
daß um dieſelbe Zeit, da Nachrichten über die Auffindung 


eines Tagebuchs Amundſens durch die Welt gehen, nach 


denen der berühmte Polarforſcher noch etwa ein Jahr nach 
ſeinem Verſchwinden im Sommer 1928 in den arktiſchen 
Eiswüſten gelebt zaben nuß, auch das geheimnisvolle 
Schickſal eines anderen Forſchers wieder einmal die Auf- 
merkſamkeit auf ſich lenkt. Dem britiſchen Auswärtigen 
Amt ſind kürzlich Nachrichten über den ſeit nunmehr acht 
Jahren in den braſtlianiſchen Urwäldern, der berüchtigten 
und gefürchteten „Grünen Szlle“ des Matto Groſſo, ver⸗ 
ſchollenen Oberſt Faweett zugegangen. Über ihren Inhalt 
hat man bislang nur die Königliche Geographiſche Geſell⸗ 
ſchaft und die Familie des Verſchollenen in Kenntnis ge⸗ 
ſetzt, im übrigen wird aber noch ſtrenges Stillſchweigen 
bewahrt. f N 

Die an ſich etwas auffallende Geheimhaltung aller 
Einzelheiten wird damit begründet, daß andernfalls das 
Leben des kühnen Forſchers, ſeines Sohnes und des beide 
begleitenden Raleigh Rummel gefährdet ſein könnte. Nur 
ſo viel wird geſagt, daß die drei Reiſenden noch am Leben 
ſind und in einem Gebiete ſich befinden, das mitten im 
Urwald von Matto Groſſo von den drei Flüſſen Rio 
Kuluſen, Rio Kuluene und Rio das Mortas begrenzt wird, 
etwa 1600 Kilometer von der Küſte des Atlantiſchen 
Ozeans und 1500 Kilometer von Para entfernt. Hier 
leben fie bei einem Indianerſtamm; der jüngere FJaweett 
als Ehemann einer Häuptlingstochter und als ſolcher ſelbſt 
eine Art Häuptling. Ein ſchon früher dahin gehendes 
Gerücht ſcheint demnach Beſtätigung zu finden. 

Über die Quelle der Aufſehen erregenden Meldung 
wird noch bekannt, daß ſie auf eine Eingeborene der 
Gegend, in der die drei Forſcher verſchwanden, zurückgeht, 
die einen Miſſionar über das Schickſal der Weißen unter⸗ 
richtete. Dieſer fand Gelegenheit, ſie an einen italieniſchen 
Forſchungsreiſenden weiter zu geben, der dann ſeinerſeits 
dafür ſorgte, daß die Nachricht zur Kenntnis der zu⸗ 
ſtändigen Stellen in Europa gelangte. 

Die Umſtände, unter denen ſeinerzeit das Verſchwinden 
der Faweettſchen Expedition erfolgte, ſind derart, daß die 
kürzlich eingegangenen Nachrichten als durchaus glaub⸗ 
würdig gelten können. Der engliſche Oberſt zählte zu den 
beiten Kennern des braſtlianiſchen Binnenlandes, in das 
er ſchon bei mehrfachen Gelegenheiten tief eingedrungen 
war. Er war dabei von einer Art fixen Idee beherrſcht; 
galt es ihm doch als Gewißheit, daß von hier, wo jetzt die 
Urmälder des Amazonas und Matto Groſſo ſtehen, einmal 


Winke, 
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die Kultur des Menſchengeſchlechts ihren Ausgang ger 
nommen habe. Hier ſollen hochgewachſene weiße Menſchen 
gelebt, große Städte geſtanden und eine hochentwickelte 
Ziviliſation geherrſcht haben, von der Ausſtrahlungen bis 
in die Alte Welt hinüber gegangen ſeien. Das mag 
phantaſtiſch ſcheinen, aber Jaweett glaubte ſeiner Sache 
ſicher zu ſein. Er war überzeugt, daß ſich Spuren aus 
dieſer Zeit bis heute erhalten haben müßten. Dieſe Spuren 
aufzufinden und damit die Richtigkeit ſeiner Theorie der 
Welt zu beweiſen, galten ſeine verſchiedenen Reiſen in das 
braſilianiſche Hinterland. 

Von der letzten dieſer Reiſen iſt Faweett mit ſeinen 
Begleitern nicht mehr zurückgekehrt. Aber ſind die drei 
darum tot? Die letzte Botſchaft von Faweett felbit, der, 
nachdem er einmal die Grenzen der Kultur hinter ſich ge⸗ 
laſſen, täglich auf drahtloſem Wege den jeweiligen Lager⸗ 
platz meldete, 2% auf ein langes Schweigen vor. 
„Nicht mit weiteren Nachrichten rechnen!“, lautete das 
Telegramm, „Spannung mit den Eingeborenen ſcheint 
Möglichkeit zu telegraphieren auszuſchließen.“ Er behielt 
recht, keine weitere Meldung kam. 

Das Schweigen dauerte zwei lange Jahre. Die Welt 
hatte Faweett und ſeine beiden Begleiter ſchon vergeſſen, 
als unerwartet die Botſchaft kam, der O berit ſei in 
Diamantina, im braſtlianiſchen Staate Minas Geraes, 
geſehen worden. Ob ſie glaubhaft war, ließ ſich nicht ſo 
leicht entſcheiden, immerhin genügte ſie, um eine Hilfs⸗ 
expedition zu veranlaſſen. Indeſſen mußte dieſe un⸗ 
verrichteter Sache zurückkehren. Ein Jahr ſpäter machte 
ſich der Amerikaner Dyott auf die Suche. Er kam mit der 
Nachricht zurück, die Vermißten feten einem Indtaner⸗ 
häuptling Algotque zum Opfer gefallen, deſſen Stamm alle 
Fremden mitleidslos abſchlachte. Der Deutſche Koch fragte 
ſich, warum denn Dyott ſelbſt mit ſeinen Begleitern dieſem 
Geſchick entgangen wäre, glaubte nicht an den Bericht des 
Amerikaners und machte ſich felbſt auf die Suche. Doch 
Dyott ſchien recht behalten zu ſollen, denn Koch bekam die 
Stelle zu ſehen, an der die beiden Fawcett und Rummel, 
wie Eingeborene berichteten, ihr Grab gefunden hatten. 

So ſetzte ſich wieder allgemein die Überzeugung durch, 
daß die drei engliſchen Forſcher ein Opfer der Grünen 
Hölle geworden ſeien . Erſt die eingangs erwähnten Nach⸗ 
richten ſcheinen für eine andere Löſung des Rätſels zu 
ſprechen. Daß aus ihnen zum mindeſten die hohe Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit ihrer Richtigkeit hervorgeht, dafür ſpricht die 
Außerung eines Mannes wie Sir Perey Cor, des Bots 
ſitzenden der Königlichen Geographiſchen Geſellſchaft in 
London, der erklärte, über den Inhalt des fraglichen 
Dokuments — deſſen Vorhandenſein mithin zugegeben 
wird — nichts äußern und nur foviel ſagen zu können. 
daß die in enger Gemeinſchaft mit dem Auswärtigen Amt 
durchzuführenden Maßnahmen mit größter Vorſicht vor ſich 
gehen müßten, da die drei Engländer, wenn ſie auch am 
Leben ſeien, doch in größter Geſahr ſchwebten. 

Für die Öffentlichkeit bleibt das Rätſel, das Oberſt 
Fawceett und die Seinen ſeit acht Jahren umgibt, vorläufig 
noch ungelöſt, aber die Ausſichten, es in einer nahen Zu⸗ 
kunft entſchleiert zu ſehen, dürfen als erheblich gebeſſert 
gelten. Ein Menſch, der nie an der Rückkehr der Ver⸗ 
ſchollenen gezweifelt hat, iſt übrigens Frau Faweett, über 
die viel geſpöttelt wurde, wenn ſie immer wieder erklärte, 
fie ſtehe auf telegraphiſchem Wege mit ihrem Mann in 
Verbindung. So konnte ſie denn auch einem Bericht⸗ 
erſtatter, der ſie nach der Bedeutung der jüngſten Nach⸗ 
richten über Faweett ausfragte, mit leuchtenden Augen 
erklären: „Ich bin glücklich, aber keineswegs überraſcht. 
„Ich habe in dieſen acht langen Jahren keinen Augenblick 
daran gezweifelt, daß meine Lieben noch am Leben find, 
Ich war deſſen ſo gewiß daß ich mir darüber nie wirkliche 
Sorge gemacht habe.“ Hoffen wir, daß ſich die Zuverſicht 
der tapferen Fran ſchon bald als berechtigt erweiſt. 


Der rote Gaukler. 
Tier⸗Skizze von Max Geißler. 


Es iſt nicht gerade winterlich, aber recht dicke Luſt im 
Wald, und die Aſte tröpfeln. Der Eichkater, der beſte Me⸗ 
tenrolone unter dem, was da kreucht und fleucht, hält ſeinen 


Bindfang verdrießlich in alle Richtungen. Bei ſolch dicker 
Luft, die nach Schnse riecht, geht er eigentlich nicht mehr aus; 


denn wenn er jetzt mit geſchwungenem Schweife durch ſein 


Reich ſpaziert, ſpielt die Kapelle der gefiederten Muſikanten 
nicht anf. Dennoch: Er hat einige Wintervorräte an Pilzen 
zu ſammeln, die er an die Zweigſpitzen der dürren Fichte 
nahe ſeinem Hauſe ſpießt. Seine Frau hält für die knappen 
Monate auf eine wohlgefüllte Speiſekammer. Was ihm die 
Spitzbübereien und Einbrüche an Überfluß bringen, kommt 
auf den Speicher. Alſo macht er ſich auf den Weg. 

Die beſten Schwämme wachſen an dem Fädlein Waſſer, 
das da drüben durchs Moos rinnt, kaum ſichtbar. Weit will 
er nicht gehen an dieſem verbieſterten Tage. Siehe da! Wo 
ſich der Knecht vom Bergbauern am Wäſſerlein den Tümpel 
gegraben hat, in dem er die paar Fiſche aufhebt, die er im 
Goldbach gefangen hat, ſitzt der graue Kater Murr auf der 
Lauer. Murr iſt zwar keine Wilkatze, ſieht ihr aber täuſchend 
ähnlich, hat zerfetzte Lauſcher und ein grimmes Geſicht mit 
hundert Narben. Kein Wunder; denn er wohnt ſeit einer 
Reihe von Jahren in der hoßlen Eiche und räubert im 
Walde. „Ein freies Leben führen wir!“ 

Dieſer Murr feſſelt den Eichkater ſehe, aber ſchlau wi 
er ift, hält er ſich in ſicherer Entfernung. f 

Da bemerkt er etwas ſehr Seltſames: Der Spiegel des 
Tümpels — es iſt nur ein Waſſerſoch von einem Gevtiert⸗ 
meter — bekommt auf einmal ſechs Löcher! Die Löcher 
wackeln, laufen auf dem Spiegel herum und machen es wie 
der Förſter mit dem Munde, wenn er ſich eine Pfeife an⸗ 
raucht. Lebendige Löcher hat der Eichkater nie zuvor ge⸗ 
ſehen. Zudem: der Spiegel des Tümpels iſt mulmig, denn 
das Wäſſerlein, das da hineinläuft, iſt vom geſtrigen Regen 
getrübt. Deshalb kann der Eichkater die Fiſche nicht ſehen, 
die an den Löchern hängen! Schließlich aber deutet er ſich 
dieſe Löcher richtig aus und ſtellt feſt. daß Murr gekommen 
ſei, um ſich einen Barſch zum Frühſtück zu holen. 

Beſinnlich guckt er von ſeinem Baum herunter und 
knackt dabei einen Tannenzapfen. Davon fallen ein naar 
Splitter in den Tümpel, und die Löcher ſinken unter. 


Murr verzieht das Geſicht grimmig, äugt nach oben und 


entdeckt den Eichkater. 


In dieſem Augenblick geſchieht etwas Seltſames. Der 


Eichkater ruft: Duck duck! Wie er das ſo macht, wenn Ge⸗ 
fahr im Anzug iſt, und ſchon fährt er wie ein Blitz am 
Stamme hernieder. Sauſt an einem anderen empor wie 
eine wildgewordene Schraube. Und wie eine zweite wild⸗ 
gewordene Schraube wirbelt einer hinter ihm her: der 
Gdelmarder! 

Murr, der Held aus hundert Schlachten, vergißt 
darüber den Fiſchfang, denn was ſich da ereignet, iſt ein 
Spiel um Tod und Leben. Auf dem Waldgrund, zum 


Sprunge geduckt, folgt er den beiden. Er kann den Eich⸗ 


kater nicht leiden, aber dem Edelmarder iſt er vollends 
todfeind. Wo dieſer Wiloͤſchütz durchs Gehege pirſcht. da 
ade, ihr Krammetsvögel, ade, ihr Wildtauben! Selbſt das 
kleine Goldhähnchen und der Zaunkönig ſind nicht zu klein. 
Der Edelmarder trinkt ihren Schweiß und wirft das Wild⸗ 
bret im Balge fort. 3 N 

Wie Sturmwind ſauſen Marder und Eichkatze durch 
Laub und Luft. Jeden Sprung, den der rote Gaukler er⸗ 
denkt, errät der andere zuvor; jeden Flug von Stamm zu 
Stamm tut er ihm nach. Ho bicht und Eule können ſich 
nicht in ſo engen Schraubenwindungen um einen Baum⸗ 
ſtamm ſpirlen!l. Schon hängt dem Roten der Lecker aus 
dem Halſe. Aber wie aufgezogen raſſelt der Marder hinter 
ihm her. Wit Stahlbeſen ſchürfen fie an der Rinde hinauf 
und herab. Noch einmal fährt der Eichkater zur Erde, tut 
fünfzig Fluchten auf dem Waldarund, der Marder hinter 
ihm her wie ein Teufel, den die Hölle ausgeſpien. Am 
Fuße der großen Eiche iſt der rote Gaukler am Ende 
ſeiner Kraft — für fünf Augenblicke auch der andere. Da 
kommt ein Stärkerer über ihn: der Kater Murr! Der 
Kehlknorpel des Marders kracht ihm im Gebiß; der rote 
rauchende Schweiß des Erzſchelms rinnt ihm über die 
Bruſt. Ah! 

Da ſitzt der Rote, ſinnbetörend hübſch, ſchon wieder 
droben auf dem Eichenaſt und läßt ſeine Fahne wehen im 
Anblick des zu Tode getroffenen Feindes. Sehr lange hält 
er ſich nicht auf. Die Wetterzeichen ſind verdächtig; alſo 
muß er heute noch allerhand Beſoraungen machen. Nicht 


etwa ein träger Regen hängt in der Luft, nein nein, 
Schuee Da hat der Gaukler mit feiner Frau noch fo viel 
um das gepolſterte Geſtühl im Wipfelreich zuſammen⸗ 
zuſchleppen, daß die Vorräte unter allen Umſtänden reichen, 
denn vor tiefem Schnee haben ſie Reſpekt, mehr als vor 


nit ( d 


Weltliche Malerei auf Kirchenfenſtern. 
In einer Londoner Kirche iſt eine intereſſante 
Neuerung eingeführt worden. Ein bekannter Glasmaler 
ſtellte wundervolle Kirchenfenſter her, die ſtatt der üblichen 
Heiligenbilder und Legendendarſtellungen Szenen aus dem 
alltäglichen Leben zeigen. Der Pfarrer der Auguſtiner⸗ 
kirche hat ſelbſt den Auftrag für dieſe Arbeiten gegeben. 
In tiefen, leuchtenden Farben zeigen die hohen Fenſter 
einen Landmann bei der Erntearbeit, einen Familien⸗ 
kreis, der den Feierabend genießt, Londoner Straßen⸗ 
bilder uſw. Dieſe Kunſtwerke bilden verſtändlicherweiſe 
einen großen Anziehungspunkt, und ſo wird ſich der 
Pfarrer in nächſter Zeit nicht über ungenügenden Beſuch 
feiner Predigten zu beklagen haben. 


Die Buchſtaben in obenſtehender Abs 
bildung ſind ſo anzuordnen, daß der 


waagerechte Kammrücken einen hohen 
Berg in Europa, die ſenkrechten aber 
einen Fluß in Auſtralien, einen See in 
Afrika, eine deutſche Großſtadt, ein 
amerikaniſche Halbinſel und eine afic 
tiſche Inſel namhaft machen. 


* 
Spitzen⸗Rätſel. 
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Die Kreiſe dieſer Abbildung ſind 
durch Buchſtaben entſprechend zu er⸗ 
ſetzen — derart, daß ſenkrechte Wörter 
entſtehen. Sind es die richtigen, fo 
nennt die oberſte waagerechte Linie 
einen Zuruf an unſere Lefer, 

* x 


Beiunskarten-Rätfel. 


. 


Albert Rudi Hans Cehm 


Aus den Buchſtaben dieies Namens 
ſoll durch neue Zuſammenſtellung der 
Beruf des Mannes angegeben werden. 
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